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tige Aufgabenfeld, das er nun zu be-
ackern hat. Und uns selbst wünschen 
wir, im Interesse unserer Leser, aus 
dieser Dienststelle der Kommission 
weiterhin viel „Wissenswertes aus Eu-
ropa“.

  
S  S  S

Sie gehören zum Personenkreis der 
arbeitsuchenden jungen Erwachse-
nen mit abgeschlossener Berufsaus-
bildung? Dann gehören Sie zur Ziel-
gruppe des transnationalen Weiter-
bildungsprogramms „Arbeitsplatz 
Europa“ und können sich für einen 

Aufenthalt im europäischen Ausland 
bewerben. Durch dieses Programm 
bietet sich also die Chance, die in der 
heutigen Arbeitswelt immer stärker 
gefragte internationale Berufserfah-
rung zu erwerben, denn es soll eine 
Brückenfunktion erfüllen zwischen 
dem Berufsabschluss und dem Eintritt 
in den ersten Arbeitsmarkt. Das damit 
einhergehende Qualifizierungskon-
zept hat im Wesentlichen zwei Säu-
len: einen Sprachkurs, begleitet von 
Trainings zu Bewerbung sowie zur 
Schulung der kommunikativen und 
sozialen Fähigkeiten zum einen, zum 
anderen das betriebliche Berufsprak-

tikum im Ausland, vorzugsweise in 
den EU-Mitgliedstaaten Frankreich, 
Italien und Spanien. Das Ganze ge-
schieht innerhalb eines Jahres „in 
Vollzeitform“, davon zwei Monate 
theoretische Vorbereitung im Inland, 
danach folgen zehn Monate im Aus-
land (zwei Monate Sprachkurs, acht 
Monate Praktikum). 

Das Programm beginnt am 1. Septem-
ber 2009 und endet fast auf den Tag 
genau ein Jahr später, nämlich am 27. 
August 2010. Jede(r) Teilnehmer(in) 
erhält eine anteilige finanzielle Unter-
stützung während der Zeit im Gast-
land; das Programm selbst wird geför-

Die Tage der guten alten Glühbirne 
sind gezählt. Die Europäische Union 
hat beschlossen, die herkömmlichen 
Glühlampen bis spätestens Septem-
ber 2016 schrittweise aus den Ver-
kaufsregalen zu verbannen. Als  
Erstes müssen unter anderem die 
matten Glühlampen sowie alle Ha-
logenlampen in Mattglasausfüh-
rung und alle Glühlampen über 75 
Watt dran glauben (siehe unsere 
Grafik). Ab 1. September erfüllen 
diese und andere Lampen nicht 
mehr die neuen Effizienz- und Qua-

litätsstandards der EU. Nach und 
nach sollen nur noch besonders effi-
ziente Halogen- und Energiespar-
lampen die Wohnungen und Büros 
der EU-Bürger erhellen. Mit dem 
Aus für die meisten Glühlampen 
soll der Stromverbrauch der Privat-
haushalte EU-weit bis 2020 um 39 
Terawattstunden pro Jahr und damit 
um fünf Prozent sinken. Das kommt 
dem Klimaschutz sehr zugute, denn 
durch die Senkung des Stromver-
brauchs können nach Berech- 
nungen der EU 15,5 Millionen  

Tonnen Kohlendioxid eingespart 
werden (Text: Globus).

Wir meinen: Wie der Presse zu ent-
nehmen war, hat die Maßnahme 
der Europäischen Union vor allem 
eines bewirkt: einen wahren An-
sturm auf 100 Watt-Glühlampen 
alter Art mit Hortungstendenzen für 
viele Jahre. Dies verdeutlicht 
schlaglichtartig, wie problematisch 
EU-weite Verbote sein können, die 
überraschend die Bürger „zwangs-
beglücken“.
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Glühlampe geht, Energiesparlampe kommt

Die Tage der guten alten Glühbirne sind gezählt. Die Europäische Union hat beschlossen, die 
herkömmlichen Glühlampen bis spätestens September 2016 schrittweise aus den Verkaufs-
regalen zu verbannen. Als Erstes müssen unter anderem die matten Glühlampen sowie alle 
Halogenlampen in Mattglasausführung und alle Glühlampen über 75 Watt dran glauben (siehe 
unsere Grafik). Ab 1. September erfüllen diese und andere Lampen nicht mehr die neuen Ef-
fizienz- und Qualitätsstandards der EU. Nach und nach sollen nur noch besonders effiziente 
Halogen- und Energiesparlampen die Wohnungen und Büros der EU-Bürger erhellen. Mit dem 
Aus für die meisten Glühlampen soll der Stromverbrauch der Privathaushalte EU-weit bis 2020 
um 39 Terawattstunden pro Jahr und damit um fünf Prozent sinken. Das kommt dem Klimaschutz 
sehr zugute, denn durch die Senkung des Stromverbrauchs können nach Berechnungen der EU 
15,5 Millionen Tonnen Kohlendioxid eingespart werden.              Globus

Statistische Angaben: Umweltbundesamt

bis September 2012:
 alle Glühlampen* mit    
 mehr als 10 Watt

bis September 2011:
 alle Glühlampen* 
 mit mehr als 40 Watt

Ausgeglüht

Quelle: UBA © Globus

Aus Gründen des Klimaschutzes hat die EU beschlossen, 
die herkömmlichen Glühlampen, die durch ihre geringe 
Effizienz Strom verschwenden, stufenweise abzuschaffen. 
Bis 2016 sollen auch die meisten Halogenglühlampen aus 
den Verkaufsregalen in der EU verschwunden sein.

2009 2010 2011 2012 20142013 2015 2016

bis 1. September 2009:
 alle matten Glühlampen, alle Halogenglühlampen in  
 Mattglasausführung
 alle Glühlampen* über 75 Watt
 Energiesparlampen mit geringer Effizienz und schlechten  
 Gebrauchseigenschaften (z.B. geringe Lebensdauer)

Ab September 2016 
 dürfen nur noch Lampen, die  
 sich durch besondere Effizienz  
 auszeichnen, verkauft werden:  
 u.a. entsprechende
 

Der glühend heiße 
Metallfaden leuchtet. 
Dabei geht viel Energie 
als nutzlose Wärme 
verloren (geringe 
Effizienz).

*mit klarem Standardkolben, E27-Sockel, Lebensdauer 1000 Stunden, ohne Kryptonfüllung;
 gilt auch für Halogenlampen mit geringer Effizienz

Energieverschwender 
Glühlampe: 

2583

bis September 2010:
 alle Glühlampen* 
 mit mehr als 60 Watt

Glühlampe geht, Energiesparlampe kommt



NLT 3/2009 137

Europa

(kurzen) Videoclip zum jeweiligen 
Thema anschauen. Das Manuskript 
ist abgeschlossen im November 2008, 
also sehr wohl aktuell. Wer das Jahr-
buch als Broschüre kostenfrei erwer-
ben möchte, findet Bezugsnachweise 
unter der folgenden Internet-Adresse: 
ec.europa.eu/snapshot2008; es ist 
aber auch als Internetversion illus-
triert verfügbar. 

  
S  S  S

Sie fragen sich, liebe Leser, wie man 
drei Themenbereiche, jeweils für sich 
Riesenkomplexe, bündeln und zusam-
menführen kann? Etwa Fragestellun-
gen im Zusammenhang mit dem welt-
weiten Klimawandel, die Europäische 
Union und die aktuelle Bundesgar-
tenschau, um vom globalen Aspekt 
über den europäischen zu einem bun-
desrepublikanischen zu kommen. 
Nichts einfacher als das: Auf der ak-
tuellen Bundesgartenschau in Schwe-
rin können Jugendliche „die Zukunft 
von Klima und Energie selbst in die 
Hand nehmen“, wie die Kommissi-
onsvertretung in Deutschland mitteilt. 
Die Jugendlichen schlüpften dabei in 
die Rollen von Politikern, Interessen-
gruppen und Naturschützern; u. a. 
gehe es um den internationalen Welt-
klimagipfel, der Ende dieses Jahres in 
Kopenhagen stattfinde und bei dem 
ein Kyoto-Folgeprotokoll verhandelt 
werde. Oder einfach auch um die 
Frage, ob sie in einem Rollenspiel als 
Landwirte Ackerfrüchte als Nah-
rungsmittel oder für die Verwendung 
als Biosprit anbauen wollen. Dazu 
sprechen jeweils zu Beginn eines Rol-
lenspiels Referenten der Europäischen 
Kommission einführend zur Thema-
tik; sie werden auch erste Fragen der 
Jugendlichen beantworten und Schü-
lergruppen auf ihre Rollen vorberei-
ten. 

Das finden Sie spannend? Dann müs-
sen Sie, wenn Sie mehr darüber er-
fahren wollen, auf die nachfolgende 
Internet-Adresse klicken, die wir 
ebenfalls von der Vertretung der EU-
Kommission in Deutschland erhalten 
haben: http://www.buga-2009.de/de/
service/veranstaltungen/gruene-
schule.

unter folgender Adresse aufgerufen 
werden kann: http://europa.eu/gene 
ralreport/de/rg2008de.pdf.

  
S  S  S

Unter der Überschrift „Europa und 
Sie im Jahre 2008“ hat die Europä-
ische Kommission eine Schrift vorge-
legt, in der als ausdrücklich so be-
zeichnete Momentaufnahme darge-
stellt wird, „was die Europäischen 
Union erreicht hat“. Eine Moment-
aufnahme hat die zuständige Kom-
missarin für institutionelle Beziehun-
gen und Kommunikationsstrategie, 
Margot Wallström, zugleich Vizeprä-
sidentin der Europäischen Kommis-
sion, dieses Werk genannt, weil es 
aus einem Gesamtbild einen „schnel-
len und einfachen Blick auf einiges, 
was die EU im Jahr 2008 erreicht hat“ 
ermöglicht. Anhand von Beispielen 
werde dargestellt, wie die Union das 
Leben ihrer Bürger(innen) „wirklich 
verändert“. 

Ausgewählte „Momentaufnahmen“ 
sind insoweit folgende Kapitel:  Kon-
trolle des Einsatzes chemischer Stoffe; 
Eine gemeinsame Antwort auf die Fi-
nanzkrise; Mehr Rechte für Leihar-
beitnehmer; Die EU kümmert sich um 
die Sicherheit der Kinder; Gleiche 
Rechte für Reisende mit Mobilitätsbe-
schränkungen; Unterstützung für Sta-
bilität und Demokratie; Die Lichter in 
Europa bleiben an, ohne das Wohl 
des Planeten zu gefährden; Gesunde 
Ernährung leichter gemacht; Gegen-
seitige Unterstützung der EU-Staaten 
im Katastrophenfall; Verwendung der 
EU-Mittel wird transparenter.

Im Anschluss an dieses Themenspek-
trum enthält die Broschüre einen Hin-
weis auf die neuesten Videos zu Euro-
pathemen, die auf EUTube angeboten 
werden, gefolgt von einer Europa-
Karte, die die Mitgliedstaaten der 
Union sowie die Kandidatenländer 
ausweist. Hinweise auf weitere Infor-
mationsquellen runden sie ab.

Die Vertretung der Europäischen 
Kommission in Deutschland macht 
darauf aufmerksam, dass dieses Jahr-
buch als Multimedia-Publikation kon-
zipiert ist: man kann es online lesen 
und zusätzlich zu jedem Text einen 

dert aus Mitteln des Landes Berlin 
und des Europäischen Sozialfonds 
(ESF). 

Interessiert? Weitere Informationen 
gibt es unter der folgenden Internet-
adresse des bbw (Bildungswerk der 
Wirtschaft in Berlin und Brandenburg 
e. V.): www.bbw-berlin.de/index_ 
9836_de.html.

  
S  S  S

Europa im Radio: Die Vertretung der 
Europäischen Kommission in Deutsch-
land macht auf die Sendung „Gesich-
ter Europas“ aufmerksam, in der je-
weils ein europäisches Thema in meh-
reren Reportagen aus verschiedenen 
Blickwinkeln beleuchtet wird. Vor 
allem, so die Vertretung, stünden Be-
gegnungen mit Menschen in ihren 
Alltagssituationen im Mittelpunkt; auf 
diese Weise entstünden europäische 
Lebensbilder, die die Vielfalt im zu-
sammenwachsenden Europa authen-
tisch dokumentierten. Fester Bestand-
teil der Sendung seien auch Literatur-
auszüge, die das jeweilige Thema 
künstlerisch spiegelten. 

Hören kann man diese Sendung im 
Deutschlandfunk, und zwar an jedem 
Samstag, vormittags um kurz nach 11 
Uhr (präzise: 11.05 Uhr). Hören Sie 
doch mal rein!

  
S  S  S

Das Amt für amtliche Veröffentlichun-
gen der Europäischen Gemeinschaf-
ten hat Anfang dieses Jahres einen 
„Gesamtbericht über die Tätigkeit 
der Europäischen Union 2008“ her-
ausgegeben, der von der Kommission 
am 9. Februar dieses Jahres ange-
nommen worden ist. 

Er gliedert sich in insgesamt sieben 
Kapitel (Allgemeines politisches und 
wirtschaftliches Umfeld; Wohlstands-
ziel; Solidaritätsziel; Sicherheit und 
Freiheit; Europa in der Welt; Instituti-
onelles Geschehen; Haushalt und Fi-
nanztätigkeiten) und wird mit einem 
Verzeichnis der Organe und Einrich-
tungen sowie der dezentralen Einrich-
tungen der Europäischen Union be-
schlossen.

Insgesamt ein Bericht von 290 Seiten 
des Formats DIN A4, der im Internet 
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zahl? Die Antwort können Sie der un-
tenstehenden farbigen Grafik entneh-
men. 

Ziele haben im öffentlichen Dienst in 
den letzten Jahren zunehmend an Be-
deutung gewonnen, nicht zuletzt 
durch die leistungsorientierte Bezah-
lung im Rahmen des Tarifvertrages 
für den öffentlichen Dienst (TVöD). 
Daher wurde auch beim Benchmar-
king überlegt, welche Ziele man ge-
nerell verfolgen will. Letztlich einigte 
man sich auf die folgenden Ziele:

–	 streben nach mehr Wirtschaftlich-
keit

–	 Denkanstöße bekommen

–	 die Innovations- und Handlungsfä-
higkeit der Landkreise/Region wei-
ter anregen

–	 das Leistungsangebot für den Kun-
den verbessern

–	 Identifizierung Beispiele guter Pra-
xis und deren Übernahme

–	 Förderung des Erfahrungsaustau-
sches zwischen den Teilnehmern

Diese Ziele bedürfen der Konkretisie-
rung im Rahmen der Entwicklung 
eines Kennzahlensets. Als Hilfestel-
lung werden den Akteuren im Rah-
men der Grundsätze Empfehlungen 
gegeben, die dabei behilflich sein 
können. 

Man muss sich zum einen die Frage 
stellen, welche Steuerungsziele ver-
folgt werden. Zum anderen sollte sich 
die Entwicklung neuer Kennzahlen-
sets an der finanzwirtschaftlichen Be-
deutung eines Sachbereiches oder 
den anderen Zielfeldern einer vorge-
schlagenen Muster-Balanced-Score-

der Prozessabläufe und Produkte be-
dienen.

Die Grundsätze gliedern sich wie 

folgt: 

  1.	Anwendungs-
bereich

  2.	Begriffe

  3.	Ziele des 
Benchmarkings

  4.	Organisation 
des Bench-
markings

  5.	Entwicklung 
eines Kenn-
zahlensets

  6.	Kriterien für 
die Entwick-
lung

  7.	Durchführung 
eines Bench-
marks

  8.	Analysesit-
zungen

  9.	Erläuterung 
einzelner 
Sachfragen

10.	Anlage 1:  
Ablaufplan 

11.	Anlage 2: 
Checkliste

Durch die Rubrik „Begriffe“ soll die 
Kommunikation sichergestellt wer-

Die bisherige Kennzahlenarbeit der 
niedersächsischen Landkreise und der 
Region Hannover basierte auf den 
„Allgemeinen Grundsätzen zu Kenn-
zahlenvergleichen“ aus dem Jahre 
2002. Diese Grundsätze wurden einer 
Modernisierung unterzogen, damit 
die innovative und wirkungsvolle Ar-
beit fortgesetzt werden kann.

Im Jahre 2002 wurden erstmals 
Grundsätze für die landesweite Kenn-
zahlenarbeit der niedersächsischen 
Landkreise sowie der Region Hanno-
ver aufgestellt. Diese prägten die Ar-
beit der letzten Jahre und trugen 
maßgeblich zum Aufbau sowie zur 
Etablierung dieser Kennzahlenver-
gleiche bei. Zusätzlich erfolgte in den 
letzten Jahren durch entsprechende 
Schulungen der für die Kennzahlen-
arbeit bei den Landkreisen zuständi-
gen Hauptkoordinatoren ein verstärk-
ter Wissensaufbau für die Durchfüh-
rung einer sachgerechten Kennzah-
lenarbeit. Außerdem wurde durch den 
Einsatz einer webbasierten Kennzah-
lendatenbank die technische Unter-
stützung der Kennzahlenarbeit erheb-
lich verbessert. Inhaltlich gewann in 
den letzten Jahren darüber hinaus die 
Ziel- und Wirkungsorientierung der 
Kennzahlenarbeit an Bedeutung. 

Vor diesem Hintergrund sind vom Ar-
beitskreis Kennzahlen unter Beteili-
gung von Fachleuten aus der Praxis 
Vorschläge zur Modernisierung der 
Grundsätze zu Kennzahlenverglei-
chen erarbeitet und den Gremien des 
NLT zur Beratung vorgelegt worden. 
Auf Empfehlung des NLT-Organisati-
onsausschusses hat der Vorstand des 
NLT diese neuen „Allgemeine Grund-
sätze des Benchmarking bei den nie-
dersächsischen Landkreisen und der 
Region Hannover“ am 7. Mai 2009 
beschlossen. 

Der Begriff Benchmarking wurde be-
wusst gewählt, um den Modernisie-
rungsprozess zu dokumentieren. Im 
European Benchmarking Code of 
Conduct ist das Benchmarking als 
„Das Verfahren, vorbildliche Lösun-
gen zu ermitteln und davon zu ler-
nen“ definiert. Diesem Benchmarking 
können sich die Landkreise und die 
Region Hannover im Rahmen ihrer 
Organisationshoheit zur Verbesserung 

Guido Schröder*

Neugefasst: Grundsätze für das Benchmarking

* �Verwaltungsamtsrat beim Niedersächsischen Land-
kreistag

(Weiter-)Entwicklung 
von Kennzahlensets

 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Praktische Hinweise 
für die erfolgreiche
Arbeit

Hilfsmittel für die
Arbeit

den. Diese recht banal anmutende 
Aussage ist in der Praxis aber nicht zu 
unterschätzen. Denn wer weiß ad hoc 
schon den Unterschied zwischen 
Kern-, Schlüssel- oder Spitzenkenn-

card, insbesondere der Auftragserfül-
lung, Kunden- und Mitarbeiterzufrie-
denheit orientieren.

Das „Geschäft“ lebt aber letztlich von 
der Analyse und dem persönlichen 
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haben muss, bei „schlechten Daten“ 
an den Pranger gestellt zu werden. 
Von daher wurde an einer Regelung 
aus den alten Grundsätzen bezüglich 
der Vertraulichkeit festgehalten, da 
sich diese bewährt hat. 

Durch die neuen Grundsätze, die man 
als eine Art Leitfaden interpretieren 
kann, erhofft der NLT eine stetige 
qualitative Weiterentwicklung des 
Benchmarkings zu erreichen. Letzt-
lich soll die Arbeit der Praktiker er-
leichtert werden, damit der Focus 
wirklich beim Lernen vom Besten 
liegt. 

wichtig. Ferner ist eine ständige Ver-
besserung der Kennzahlenerhebun-
gen und -ergebnisse geboten. Zur Un-
terstützung der Ämter oder Fach-
dienste bei der Auswertung und Ana-
lyse der Vergleichsergebnisse wird es 
dabei als sinnvoll angesehen, 
Mitarbeiter(innen) speziell in der Ver-
gleichsarbeit (z. B. Analyse der Daten, 
Ursachenanalyse, Erarbeitung von 
Lösungen, Moderation) auszubilden, 
um damit die Qualität der Vergleiche 
auf Dauer im Wege eines ständigen 
Verbesserungsprozesses zu steigern.

Das Ganze setzt allerdings Vertrauen 
voraus, damit niemand die Angst 

Austausch. In den Analysesitzungen 
erfolgt der gezielte Informationsaus-
tausch mit den anderen Vergleichs-
teilnehmern. Durch den „Blick über 
den Tellerrand“ können Ansatzpunkte 
für die Umstellung bzw. Optimierung 
der eigenen Verfahrensweise erkannt 
werden. Ziel ist es somit, durch den 
Vergleich mit den anderen aus den 
dortigen Verfahrensweisen, Ideen und 
Lernprozesse für die eigene Verwal-
tung abzuleiten und Optimierungs-
prozesse zu initiieren („Best 
Practice“).

Das Datenmaterial bedarf der verwal-
tungsinternen Analyse und Kommen-
tierung (z. B. hinsichtlich struktureller 
oder sonstiger Einflüsse), damit so-
wohl die Wertigkeit dieser Vergleiche 
verdeutlicht wird als auch erforderli-
che Korrekturen in der Gewichtung 
der Zielfelder und der Verfahrenswei-
sen durchgeführt werden können. 

Generell ist die möglichst frühzeitige 
aktive Einbeziehung der betroffenen 
Mitarbeiter(innen) sowie die aktive 
Begleitung und Förderung des Pro-
zesses durch Austausch der gesam-
melten Erkenntnisse und Analysen 

sind Forderungen, die oft (und auch 
leicht) erhoben, selten jedoch ein-
gelöst werden. Wir zählen dazu 
auch das Beschaffungswesen. Kon-
kreter: Wir verstehen darunter sinn-
volle und geeignete Beschaffungen. 
Das sei doch selbstverständlich, 
wenden Sie ein? Nicht überall, wie 
nachfolgender Text erweisen wird, 
den wir dem vom Deutschen Bun-
destag herausgegebenen Nachrich-
tendienst hib – heute im bundestag 
entnehmen, und zwar der Ausgabe 
Nr. 68 vom 6. März 2009: 

Die Bundeswehr soll in Zukunft, so 
lesen wir in diesem Dienst, „nur 
noch Geräte beschaffen, die sie 
auch gebrauchen kann“. Dies habe 
der Rechnungsprüfungsausschuss 
einstimmig beschlossen – auf der 
Grundlage eines Berichtes des Bun-
desrechnungshofes, in dem es um 
die Anmietung ungeeigneter Flug-
zeugschlepper ging. 

Danach hat die Bundeswehr Fahr-
zeuge gemietet, die für das Schlep-
pen der Kampfflugzeuge nicht ge-
eignet sind, und dafür bereits 2,7 

Millionen Euro gezahlt. Und soll bis 
zum Vertragsablauf weitere 3,4 Mil-
lionen Euro zahlen, laut Bundes-
rechnungshof. Weiter heißt es in 
dem Bericht des Rechnungshofes, 
bereits während der Erprobung der 
neuen Schlepper im Jahr 2005 hät-
ten einzelne Nutzer der Bundes-
wehr Zweifel an deren Eignung ge-
habt, sie hätten insbesondere das 
niedrige Eigengewicht der Schlep-
per im Verhältnis zu dem der 
Kampfflugzeuge bemängelt. Ende 
2005 sei einer der Schlepper auf-
grund seines geringen Gewichts 
durch ein Tornado-Kampfflugzeug 
weggedrückt und beschädigt wor-
den, Anfang 2006 habe die Bundes-
wehr daraufhin das Schleppen von 
Kampfflugzeugen mit den neuen 
Fahrzeugen untersagt, die seither 
nur noch als Zugmaschine für klei-
nere Geräte eingesetzt würden. 

Nach Auffassung des Bundesrech-
nungshofes hätte die Bundeswehr 
vor Vertragsabschluss die techni-
schen Anforderungen an die neuen 
Fahrzeuge, so heißt es in dieser 

Meldung weiter, „sorgfältig“ ermit-
teln und das auf dem Fahrzeug-
markt verfügbare Angebot analysie-
ren müssen. Der Rechnungshof for-
dert deshalb, die Verantwortlichkeit 
für den entstandenen Schaden zu 
prüfen und diesen zu begrenzen. 
Das Verteidigungsministerium habe 
die aufgezeigten Mängel einge-
räumt und inzwischen sei Weisung 
erlassen worden, „die die Zustän-
digkeiten und Abläufe bei der Be-
schaffung von Fahrzeugen klarstel-
len würden“. Im Rechnungsprü-
fungsausschuss des Bundestages 
seien sich die Abgeordneten einig 
gewesen, „dass so etwas künftig 
nicht mehr passieren dürfe“; sie hät-
ten nicht nachvollziehen können, 
wieso für nicht geeignete angemie-
tete Schlepper „krampfhaft“ andere 
Verwendungsmöglichkeiten ge-
sucht würden und weiterhin dafür 
Miete bezahlt werden müsste. 

Ja, in der Tat: Es wäre schon nicht 
schlecht, würde man nur geeignete 
Geräte beschaffen! Das meinen 
auch wir.

Bürokratieabbau, vorschriftenarme Selbstverwaltung, schlanke Regeln …
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Impulsvortrag als Einführung in die 
Thematik war es den Veranstaltern 
immerhin gelungen, Dr. Ursula von 
der Leyen, die Bundesministerin für 
Familien, Senioren, Frauen und Ju-
gend, zu gewinnen. Und den Parla-
mentarischen Staatssekretär dieses 
Ministeriums, Dr. Hermann Kues, 
gleich auch, für die Abschlussdiskus-
sion, so dass also die einzelnen Fach-
themen gewissermaßen von höchst-
möglicher Bundespräsenz und -pro-
minenz eingerahmt waren. Die fachli-
chen Aspekte wurden in insgesamt 
sechs Foren diskutiert. Wir wollen im 
Nachfolgenden die Themen und Red-
ner im Einzelnen kurz vorstellen und 
bedienen uns dabei der Dokumenta-
tion, die uns der Landkreis Emsland 
freundlicherweise noch vor der Druck-
legung zur Verfügung gestellt hat.1

Das erste Forum war dem Thema 
„Frühkindliche Bildung – das Ziel ist 
ein guter Start“ gewidmet, geleitet 
von Prof. Dr. Thomas Rauschenbach, 
Direktor und Vorstandsvorsitzender 
des Deutschen Jugendinstituts e. V., 
München, sowie Professor für Sozial-
pädagogik an der Technischen Uni-
versität Dortmund. Rauschenbach ließ 
deutlich werden, dass Kindertages-
einrichtungen sowie Angebote der 
Kindertagespflege den ersten öffent-
lich organisierten Bildungsort außer-
halb der Familie darstellten und ver-
wies darauf, noch vor wenigen Jahren 
sei eine private Betreuung des Nach-
wuchses die Regel gewesen. Inzwi-
schen allerdings sei die Kindertages-
betreuung – wie kaum ein anderer 
Bereich des Bildungs-, Sozial- und Er-
ziehungswesens – im Blickpunkt der 
fachlichen, politischen und medialen 
Aufmerksamkeit. In seinem durch 
fundierte Statistiken untermauerten 
Vortrag ging er ein auf die neue 
Selbstverständlichkeit der Kinderta-
gesbetreuung, die geänderten Rah-
menbedingungen, auf Leistungspo-
tenziale frühkindlicher Bildung, Be-
treuung und Erziehung sowie die Be-
standteile frühkindlichen Lernens. Be-
deutung und Leistungsvermögen der 
Kindertageseinrichtungen würden 
weitestgehend unterschätzt: „Nur 
weil es in Kindergärten keine Noten 
und Zeugnisse gibt, bedeutet es nicht, 
dass dort nicht gelernt wird.“ Sein 

wort darauf gegeben: „Ich sage Nein, 
denn nicht alle Menschen starten 
unter den gleichen Voraussetzungen. 
Oftmals sind bereits die Startschwie-
rigkeiten so groß, dass der Rückstand 
kaum noch aufgeholt werden kann – 
und das ist schlicht und ergreifend 
nicht fair.“ Es liege ihm und den Ver-
antwortlichen sehr daran, die gesell-
schaftlichen, die sozialen Rahmenbe-
dingungen so zu gestalten, dass jeder 
Mensch die bestmöglichen Chancen 
und Perspektiven erhält – und das 
vom Anfang bis zum Ende seines Le-
bens. So erklärt sich also auch das 
Motto des Fachkongresses.

Geben wir zunächst einen Überblick 
über die behandelten Themen und 
die prominenten Redner. Für einen 

sich damit verbindende Hoffnung 
auch sehr konkret mit der Bemerkung 
„auf den Punkt“: „Wir erhoffen uns 
davon weitere Impulse, um unserem 
eigenen Anspruch als Chancengesell-
schaft Emsland auch in Zukunft ge-
recht werden zu können.“ 

Der Repräsentant des Landkreises 
Emsland hatte seine Einladung zum 
Kongress mit der rhetorischen Frage 
versehen: „Ist ein Jeder seines Glü-
ckes Schmied?“ Und selbst die Ant-

„Wir werden diesen Kongress mit 
Zielvereinbarungen abschließen, 
derer sich der Landkreis Emsland in 
seinem Handeln verpflichtet fühlt und 
die in einem Zeitraum von bis zu 24 
Monaten umgesetzt werden sollen.“
(Landrat Hermann Bröring „zur Marschrichtung“ des 
Fachkongresses)

Der Landkreis Emsland, in persona: 
Landrat Hermann Bröring, hatte ein-
geladen, und viele, viele folgten die-
sem Ruf aus der „Chancengesell-

Chancen für alle – ein Leben lang
Dokumentation eines Fachkongresses am 19. Februar 2009  
im Landkreis Emsland

1 �Anmerkung der Redaktion: Wer an der mittlerweile 
vorliegende Dokumentation (40 Seiten des Formats 
DIN A4, reichhaltig farbig bebildert und mit einem 
Anhang versehen, der vielfältige Projektbeispiele 
über die „Chancengesellschaft Emsland“ näher-
bringt) interessiert ist: Sie ist aufzurufen im Interne-
tauftritt des Landkreises Emsland (www.emsland.
de  Das Emsland  Highlights und Projekte  
Chancengesellschaft Emsland).

Landrat  
Hermann Bröring

schaft Emsland“ zum Fachkongress 
„Chancen für alle – ein Leben lang“, 
der mit rund 350 Teilnehmern und 
Gästen am 19. Februar dieses Jahres 
in Lingen (Ems) stattfand.

Chancengesellschaft Emsland? Mit 
diesem Wortpaar hatte Landrat Brö-
ring den Anspruch des Landkreises 
markiert, „Chancengesellschaft für 
seine Bürgerinnen und Bürger zu 
sein“. Dafür sei in den vergangenen 
Jahren eine Vielzahl zielgerichteter 
Projekte ins Leben gerufen und Maß-
nahmen initiiert worden. Der Fach-
kongress selbst sollte die Möglichkeit 
bieten, die konkreten Projekte und 
das Engagement im Allgemeinen zu 
thematisieren und zu reflektieren – 
und Hermann Bröring brachte die 
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tern, die eine Veränderung ihres Rol-
lenverhaltens nicht nur in der  
Familie, sondern auch im Berufsleben 
erführen; Erwachsene würden, so 
Dollase, somit erst erwachsen durch 
den „Lernort Familie“, der Schlüssel-
qualifikationen vermittele, die oftmals 
anderweitig nicht erworben werden 
könnten. Familien benötigten grund-
sätzlich politische Hilfen, und der 
Redner verlangte gezielte Betreuung 
für unter Dreijährige. Betreuungsan-
gebote müssten, weil Kontinuität für 
Kinder äußerst wichtig sei, qualitativ 
ausgebaut werden, denn erst hoch-
wertige Betreuungsangebote führten 
langfristig zu einer Entlastung von 
Familien; Qualität genieße eindeutig 

lich.“ Nicht zuletzt, weil ein Teil der 
Leistungsempfänger aufgrund multip-
ler sozialer Problemlagen schwer ver-
mittlungsfähig sei und klassische In-
strumente der Arbeitsförderung nicht 
greifen könnten – das spreche ein-
deutig für eine Vernetzung kommu-
naler sozialintegrativer Hilfsangebote 
mit den Instrumenten der Arbeitsför-
derung. Optionskommunen wie der 
Landkreis Emsland seien hier gegen-
über anderen Organisationsformen im 
Vorteil und eine Rückkehr zur ge-
trennten Aufgabenwahrnehmung 
daher ungeeignet. Die hier in Be-
tracht zu ziehenden Instrumente 
müssten dezentral und flexibel an die 
örtlichen Gegebenheiten und an die 

Appell (da es sich bei frühkindlicher 
Bildung um eine gesamtgesellschaft-
liche Aufgabe handele): Gemeinsam 
müsse man möglichst vielen Kinder, 
unabhängig vom sozialen und kultu-
rellen Hintergrund, eine frühkindli-
che Bildung in den entsprechenden 
Einrichtungen ermöglichen. 

Das folgende Forum stand unter dem 
Thema „Von der Schule in den Beruf 
– Bildung im Spannungsfeld der Leis-
tungsgesellschaft“. Diplom-Kaufmann 
Wilfried Lohre, Geschäftsführer des 
Stiftungsverbundes „Lernen vor Ort“, 
identifizierte drei dringliche Problem-
stellungen: eine generelle Übergangs-
problematik Schule/Beruf, die zu spät 
erkannt werde; ein ineffektives Über-
gangssystem, in dem zu viele Jugend-
liche zu lange in berufsvorbereiten-
den Bereichen bzw. Schulformen „ge-
parkt“ würden; ferner das Problem 
„bildungsferner“ Elternhäuser, die 
den Schüler(inne)n zu wenig „mitgä-
ben“. Ein Zitat auch hier: „Es ist wich-
tig, die Jugendlichen gezielt in Aus-
bildung zu bringen. Die Berufsorien-
tierung ist dabei ein Stück ‚Lebensori-
entierung’.“ Viele Jugendliche näm-
lich, die nicht die Hochschule 
besuchten oder eine duale Berufsaus-
bildung absolvierten, fänden einen 
Platz im sogenannten Übergangssys-
tem – das koste Lebenszeit, viel Geld 
und führe gleichwohl mitunter zu 
nachlassender Motivation. Als mögli-
che Auswege bezeichnete Lohre u. a. 
Analysen über die Ausbildungs-/Ar-
beitsplatzsituation der Region und 
den Aufbau einer regionalen Bil-
dungslandschaft. 

Den Kongress-Vormittag beschloss 
das Geschäftsführende Vorstandsmit-
glied des Niedersächsischen Land-
kreistages Dr. Hubert Meyer mit dem 
Forum „Arbeitslosigkeit: Fördern und 
Fordern – ein Modell mit Zukunft?“. 
Meyer untersuchte das Herzstück des 
Reformpaketes „Moderne Dienstleis-
tungen am Arbeitsplatz“, die Zusam-
menlegung von Arbeitslosenhilfe und 
Sozialhilfe, die darauf abziele, Leis-
tungen nach dem Prinzip „Fördern 
und Fordern“ anbieten zu können – 
und zwar aus einer Hand. In diesem 
Zusammenhang ging er ein auf die 
nach wie vor umstrittene organisatori-
sche Umsetzung und sprach sich ohne 
Wenn und Aber für die Durchsetzung 
einer kommunalen Wahlfreiheit in der 
Form der Betreuung von Langzeitar-
beitslosen aus: „Für eine nachhaltige 
Bekämpfung der Langzeitarbeitslo-
sigkeit ist eine dezentrale Leistungs-
erbringung aus einer Hand erforder-

Anforderungen der jeweiligen Ziel-
gruppe angepasst werden. 

Diplompsychologe (wenn auch – jetzt 
– im Ruhestand) Prof. Dr. Rainer  
Dollase referierte im nächsten Forum 
humorvoll über das Thema „Familie 
heute – Kinder mehr Last als Lust?“ 
Dass Familien heutzutage weniger 
Kinder hätten – das liege oft an der fi-
nanziellen Schlechterstellung der Fa-
milien, der mangelnden wirtschaftli-
chen Unterstützung; hier seien ge-
zielte Transferleistungen für Familien 
gefragt. Eltern dürften sich im Übri-
gen nicht ständig rechtfertigen müs-
sen für nicht erreichte Ziele der Kin-
der bzw. für nicht erfüllte Erwartun-
gen, die die Gesellschaft an sie, die 
Kinder, richte. Dollase erläuterte den 
sogenannten „child effect“: „Erwach-
sene verändern sich und ihr Verhal-
ten durch ihre Kinder.“ Die Familie 
fungiere insoweit als Lernort der El-

Priorität gegenüber einer Betreuungs-
quantität. Zudem plädierte er dafür, 
Kindertagesstätten nicht „zu verschu-
len“; eher müsse sich das starke 
Grundschulsystem der Kita anglei-
chen. 

Die Integrationsbeauftragte des Lan-
des Niedersachsen Honey Deihimi 
hatte es übernommen, in das Forum 
„Integration und Zuwanderung – Er-
folgsfaktor Miteinander“ einzuführen. 
Sie betonte die Bedeutung der Inte-
grationsarbeit; Schlüssel zur Integra-
tion seien eine gute Bildung, vor allem 
aber das Beherrschen der deutschen 
Sprache (ohne die Herkunftssprache 
zu nachlässigen). Bilingualität und in-
terkulturelle Kompetenz – das seien 
Stärken der Migranten, die genutzt 
werden sollten. Die Integrationsbe-
auftragte rief auch die öffentlichen 
Verwaltungen auf, sich interkulturell 
zu öffnen und Personen mit Migrati-

Ministerin
Dr. Ursula  
von der Leyen
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sellschaft und verwies darauf, dass 
eben dieser Nachwuchs in Deutsch-
land fehle – daher sei es generell not-
wendig, junge Paare bei der Grün-
dung einer Familie zu unterstützen, 
wie dies durch die Einführung des El-
terngeldes und die finanzielle Förde-
rung des Ausbaus von Krippenplät-
zen geschehen sei. Es gehe auch 
darum, so die Ministerin, wertfrei jede 
Entscheidung für ein Kind zu unter-
stützen, die Väter in ihrer Rolle zu 
stärken und Eltern gar nicht erst vor 
die Entscheidung „Kind oder Karri-
ere“ zu stellen. Ein junges Paar müsse 
Kind und Beruf vereinbaren können, 
denn andernfalls zahle die Gesell-
schaft mit dem „Preis der Kinderlosig-
keit oder dem Verlust der beruflichen 
Qualifikation“; die Ministerin wört-
lich: „Die heutigen Investitionen in 
Kinder bestimmen, welches Gesicht 
unsere Gesellschaft in dreißig, vierzig 
Jahren hat.“

Ursula von der Leyen verwies auf den 
weiteren Ausbau der Krippenbetreu-
ung und des Tagesmütterangebotes. 
Dabei sei immer auch auf Qualität zu 
achten. Die Ministerin ließ deutlich 
erkennen, dass sie der Überzeugung 
sei, dass viele Bereiche zusammen-
hingen und verschiedene Maßnah-
men und Ansätze ineinandergreifen 
müssten; ihre zentrale Botschaft lässt 
sich wohl dahin zusammenfassen, 
dass in jedem Wandel eine Chance 
liege. Und „ihr“ Staatssekretär, Dr. 
Hermann Kues, bemerkte zum Ab-
schluss des Fachkongresses, während 
der Podiumsdiskussion, man sei den 
zukünftigen Entwicklungen nicht aus-
geliefert, man könne sehr wohl aktiv 
werden – und auch der Fachkongress 
in Lingen könne genutzt werden, um 
sich über konkrete Instrumente Ge-
danken zu machen. Das nehme er mit 
nach Berlin – als Argumentations-
hilfe!

Die Dokumentation hält auf zwei Sei-
ten „Handlungsempfehlungen“ fest, 
die entstanden sind, indem Landrat 
Bröring zum Schluss der Podiumsdis-
kussion die Moderatoren der sechs 
Fachforen bat, die wichtigsten Bot-
schaften und Forderungen im Plenum 
vorzustellen. 

In einem Anhang zu der Dokumenta-
tion über den Fachkongress „Chan-
cen für alle – ein Leben lang“ werden 
Projektbeispiele, eine „kleine Aus-
wahl der aktuellen emsländischen In-
itiativen und Arbeitsschwerpunkte“ 
vorgestellt, in denen und mit denen 

alter über die derzeitigen Vorgaben 
hinaus erscheine möglich). Bolk zu-
sammenfassend: „Das Alter(en) ist zur 
‚Kompetenzerhaltung’ im hohen Maße 
gestaltbar – nicht nur im klassischen 
Sinne medizinisch betrachtet, sondern 
verstärkt auch politisch und kultu-
rell.“

Die „große Podiumsdiskussion“ zum 
Abschluss der Veranstaltung struktu-
rierte und moderierte wiederum Land-
rat Hermann Bröring. Er dankte „allen 
voran“ Bundesfamilienministerin von 
der Leyen (vgl. das Foto), der es in 
der Vergangenheit gelungen sei, „das 
Ansehen und den Stellenwert der Fa-

onshintergrund anteilig einzustellen; 
sie forderte auch eine gleichberech-
tigte Repräsentanz von Migranten in 
allen politischen Parteien. Deihimi 
ging auf die verschiedenen Lebens-
abschnitte und ‑umstände ein, von 
der Kindheit und der Elternzeit über 
Schule hin zu Ausbildung und Arbeit 
und vergaß auch nicht die Perspek-
tive „Alter“. Sie sprach sich zudem 
dafür aus, gezielt Annäherung zu 
schaffen und Defizite aufzuarbeiten – 
und deswegen habe die Zusammen-
arbeit mit Migrantenorganisationen 
besondere Bedeutung. Deihimi wört-
lich: „Man muss  nicht über die Mi-
granten, sondern mit ihnen reden.“

Bildausschnitt aus der Abschlussdiskussion; das Foto zeigt rechts den Gastgeber,  
Landrat Hermann Bröring, Landkreis Emsland, sowie (von links) Michael Bolk M. A.,  
Dr. Hubert Meyer und Prof. Dr. Rainer Dollase

Für das abschließende Forum war  
Michael Bolk M. A. vom Institut für 
Gerontologie an der Ruprecht-Karls-
Universität Heidelberg gewonnen 
worden; sein Thema: „Perspektiven 
im Alter – der demografische Wandel 
als Chance für alle“. Er bezeichnete 
es als aus wissenschaftlicher Sicht 
zwingend geboten, gesamtgesell-
schaftlich zu einer anderen Art des 
politischen und kulturellen Miteinan-
ders von Jung und Alt zu gelangen; 
dabei könne eine Orientierung an 
Leitbildern erfolgen. Bolk stellte aller-
dings auch fest, dass der Prozess des 
Alterns hochgradig individuell ver-
laufe, und deshalb seien differenzierte 
Angebote für die Zielgruppe der 
Senior(inn)en notwendig. Zur Erhal-
tung des hohen Lebensstandards in 
unserem Lande gelte es, eine Mi-
schung verschiedener Anreizsysteme 
und politischer Lösungsmodelle auf-
zubauen. Er stellte einige Vorschläge 
für eine demografiefreundliche Poli-
tikgestaltung vor (u. a. könnte bür-
gerschaftliches Engagement als ren-
tenwirksame Leistung angerechnet 
werden, ein flexibles Renteneintritts-

miliepolitik vom ‚Gedöns’ zu einem 
anerkannten, wichtigen Standortfak-
tor zu wandeln“. Familienpolitik, so 
der Landrat des Landkreises Emsland, 
werde (wieder) ernst genommen – 
und das sei richtig so, denn sie be-
stimme die Lebensqualität der Gesell-
schaft und ihre Perspektiven, sie stei-
gere die Attraktivität einer Region 
und sichere deren Zukunft. 

Die Ministerin erläuterte in ihrem 
45-minütigen, in den Fachkongress 
einführenden Impulsreferat, warum 
sie der Einladung gerne gefolgt sei: 
Der entscheidende Grund sei die Ver-
anstaltung selbst gewesen, mit dem 
positiven und nach vorne gerichteten 
Motto in wirtschaftlich dunklen Zei-
ten, über das sie sich sehr freue. 
Zudem sei der Landkreis selbst ein 
weiteres „gutes Argument“ gewesen, 
zeichne ihn doch „emsländischer Ta-
tendrang, Agilität und Innovations-
kraft“ aus. Sie erlebe den Landkreis 
als „unglaublich wach, am Puls der 
Zeit und rührig“. 

Von der Leyen betonte die Bedeutung 
der jungen Generation für eine Ge-
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Bedarfsfall an sie zu wenden.“ In den 
Elternbriefen des Arbeitskreises 
„Neue Erziehung e. V.“ fänden sie 
konkrete Tipps zur Entwicklung des 
Kindes, die helfen sollten, Kind und 
Kindesverhalten besser zu verstehen. 
Diese Elternbriefe, gedacht für die 
ersten sechs Lebensmonate, sind in 
das Familienbegleitbuch integriert in 
die Rubrik „Entwicklung“; auf 
Wunsch werden die weiteren Briefe 
bis zum Schuleintritt kostenfrei über-
sandt.

Und da wir nun schon bei den Rubri-
ken dieses Familienbegleitbuches 
sind, wollen wir die insgesamt 84 Sei-
ten nach aktuellem Stand umfassende 
Loseblattsammlung kurz in ihrer Glie-
derung skizzieren: Kapitel 1 ist der 
„Gesundheit“ gewidmet und geht 
näher ein auf Hebammen/Familien-
hebammen, auf Haus- und Kinder-
ärzte sowie auf Spezialisten, beispiels-
weise Fachärzte für Kinder- und Ju-
gendpsychiatrie und ‑psychotherapie, 
es behandelt Vorsorgeuntersuchun-
gen, nennt Krankenhäuser, Pflege- 

begleitbuches ist es, dass es auf die 
Situation am jeweiligen Wohnort der 
Familien zugeschnitten ist, denn für 
die sechs genannten Sozialräume sind 
solche regionalbezogenen Familien-
begleitbücher aufgelegt worden. 

Der zuständige Fachbereich merkt an: 
„Die Übersicht wird von uns zu spezi-
ellen Stichtagen aktualisiert, denn na-
türlich tut sich immer etwas auf der 
Angebotsseite.“ Und Landrat Kethorn 
bittet darum, die Familien möchten 
das Familienbegleitbuch „als Ergän-
zung zu ihrer Babyausstattung“ be-
trachten, und fügt an: „Die Mitarbei-
terinnen in den Familienservicebüros 
stehen Ihnen dabei in allen Fragen 
zur Verfügung und werden Sie auch 
über die jeweiligen Hilfsangebote in-
formieren. Zögern Sie nicht, sich im 

Der Landkreis Grafschaft Bentheim 
will helfen, die Gesundheit und die 
Entwicklung von Kindern von Anbe-
ginn an bestmöglich zu fördern, und 
hat dies mit einer bemerkenswerten 
Idee in die Tat umgesetzt: 

Wir nehmen an (wissen dies aller-
dings nicht präzise), dass die Familien 
Balci und Grotz im kreisangehörigen 
Schüttorf einigermaßen überrascht 
waren, als Landrat Friedrich Kethorn, 
der Repräsentant des Landkreises 
Grafschaft Bentheim, in der Tür (oder 
im Wohnzimmer) stand und den bei-
den Familien, die am 1. Januar dieses 
Jahres Nachwuchs bekommen haben, 
mit den Worten gratulierte: „Ich hoffe, 
dass dieses Familienbegleichbuch für 
Sie und Ihr Kind zum Wegbegleiter in 
eine glückliche Zukunft wird.“ Land-
rat Kethorn überreichte ihnen sodann 
diese jüngste Errungenschaft, das 
vom Fachbereich Familie und Bildung 
der Kreisverwaltung erarbeitete Buch 
in der Form einer aktualisierbaren Lo-
seblattsammlung. 

Dies soll zukünftig der Regelfall sein, 
denn für jedes neugeborene Kind, be-
ginnend mit dem 1. Januar 2009, soll 
nun durch die insgesamt sechs Fami-
lienservicebüros des Landkreises in 
Bad Bentheim, Emlichheim, Neuen-
haus Schüttorf, Uelsen und Wietmar-
schen ein solches Begleitbuch als 
„wichtiger Wegweiser durch die An-
gebote für Familien“ überreicht wer-
den. Es enthält eine umfangreiche 
Übersicht sämtlicher Angebote rund 
um Themen wie Gesundheit, Erzie-
hung und finanzielle Hilfen – mit 
einem Satz gesagt: Alles, was wichtig 
ist, auf einen Blick. Und ein weiterer 
großer Vorteil dieses neuen Familien-

tenzagentur Emsland, zeigt Ausbil-
dungsinitiativen und ein „JobTan-
dem“ (Jobpaten gegen Jugendar-
beitslosigkeit). Vorgestellt wird auch 
das Familienzentrum Emsland und 
die Emsländische Stiftung Beruf und 
Familie, die Beratungsagentur Pflege 
und die Leitstelle für Integration 
sowie die Integrationslotsen, es gibt 
einen Ehrenamtsservice und ein Seni-
orenservicebüro. 

Der Eindruck drängt sich auf: Es 
lohnt, auf das Emsland zu schauen!

der Landkreis seinen Anspruch unter-
mauert und beweist, „Chancengesell-
schaft“ für seine Bürgerinnen und 
Bürger zu sein. Ziel ist es, auf diesen 
Maßnahmen aufzubauen, sie kontinu-
ierlich zu hinterfragen und, wo nötig 
und sinnvoll, zu modifizieren und zu 
verstärken. Der breit gefächerte Span-
nungsbogen dieser bereits bestehen-
den Angebote führt u. a. vom Kinder-
netz Emsland über die Sprachförde-
rung in Kindertagesstätten zum „Haus 
der kleinen Forscher“, er beleuchtet 
die Bildungsregion und die Kompe-

Landkreis Grafschaft Bentheim: Landrat Kethorn 
überreicht die ersten Familienbegleitbücher

und Sozialstationen, Selbsthilfegrup-
pen und die Dorfhelferinnen. Im Ka-
pitel 2 „Entwicklung“ sind die schon 
angesprochenen Elternbriefe zu fin-
den. 

Ein gesondertes drittes Kapitel ist 
überschrieben „Angebote für Kin-
der“. Es reicht von Hinweisen auf 
Krabbelgruppen und PEKiP-Gruppen 
(Spiel- und Bewegungsanregungen 
nach dem Prager-Eltern-Kind-Pro-
gramm), Angebote der Kirchenge-
meinden, Sportangebote; es weist hin 
auf Jugendzentren, Bibliotheken, mu-
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ber, die mit Metallsonden derartige 
Fundstellen im großen Maßstab aus-
plündern. Gemeinsam mit dem Nie-
dersächsischen Landesamt für Denk-
malpflege leitete die Kreisarchäologie 
noch Ende August ein ungewöhnli-
ches Projekt ein: Abgeschirmt von der 
Öffentlichkeit wurde das Gelände 
mehrfach systematisch mit Metallson-
den prospektiert, hunderte georteter 
Funde wurden freigelegt, detailliert 
dokumentiert und ihre Konservierung 
eingeleitet.

Entscheidend für den Erkenntnisge-
winn ist dabei die präzise dreidimen-
sionale Einmessung jedes einzelnen 
Fundes, um den Charakter der Fund-
stelle zu klären. Nur allzu oft werden 
Metallfunde aus ihrem Kontext geris-
sen und zu rein antiquarischen Sam-
melfunden reduziert, die ihrer histori-
schen Aussagekraft beraubt sind. Erst 
durch die Gesamtbewertung vieler 
einzelner Mosaiksteinchen wird das 
Potenzial ihrer Aussagekraft deutlich. 
Dabei zeigte sich schnell, dass es sich 
nicht, wie anfangs vermutet, um ein 
weiteres römisches Lager handelt, 
sondern um ein ausgedehntes Ge-
fechtsfeld zwischen römischen Trup-
pen und Germanen. 

In Teilen des weitläufigen Geländes 
sind die Funde so gut erhalten, das es 
möglich ist, Teilereignisse des Kampf-
geschehens nachzuvollziehen. Wie 
etwa den Einschlag gezielter Pfeilsal-
ven oder einzelne Infanterieangriffe. 
Kein anderes antikes Schlachtfeld, 
das Archäologen bisher entdecken 
konnten, hat so eindrucksvolle unge-
störte Hinterlassenschaften erbitterter 
Kämpfe geliefert.

Der Schauplatz

Die Fundstelle liegt am Harzhorn bei 
Kalefeld, Landkreis Northeim, auf der 
östlichen Spitze eines kilometerlan-
gen, Ost-West laufenden Höhenzu-
ges, der als eine natürliche Barriere 
auf den Westrand des Harzes zuläuft. 
Die Nord-Süd-Verbindungen entlang 
des Harzrandes müssen hier einen 
engen Pass überqueren, wo noch 
heute die Autobahn 7, die Bundes-
straße 248 und die historische Heer-
straße auf einem nur 300 Meter brei-
ten Streifen dicht nebeneinander ver-
laufen. Die nach Norden steil abfal-
lenden Hänge der im Westen an-
schließenden Kuppen sind nur an 
wenigen Stellen passierbar, und hier 
finden sich die größten Konzentratio-
nen an Waffen. Bisher liegen zwei 

Wissenschaft und Kultur sowie dem 
Niedersächsischen Landesamt für 
Denkmalpflege herausgegeben hat 
und in denen im Einzelnen über diese 
Entdeckung eines „Jahrhundertfun-
des“ berichtet wird.

Die Entdeckung eines „Jahrhundert-
fundes“

Anfang Juni 2008 legte ein geschicht-
lich interessierter Bürger der Northei-
mer Kreisarchäologin Dr. Petra Lönne 
ungewöhnliche Funde vor: eiserne 
Speerspitzen, Spitzen von Katapult-
geschossen, eine Pionierschaufel und 
eine „Hipposandale“ – ein spezieller 
Hufschutz für Pferde und Maultiere, 
wie er nur in der römischen Armee 
verwendet wurde. Auch die übrigen 
Funde waren römischen Ursprungs. 
Die Objekte stammten von einem 
markanten Geländesporn am westli-
chen Harzrand.

Eine Überprüfung im Gelände bestä-
tigte die Angaben des Finders und 
zeigte, dass noch weitaus mehr Fund-
stücke im Waldboden oft nur wenige 
Zentimeter unter der Oberfläche 
lagen. Damit begann ein dramatischer 
Wettlauf: Besonders seit der Entde-
ckung des Schlachtfeldes der Varus-
schlacht in Kalkriese und dem Römer-
lager in Hedemünden bei Göttingen 
ist das südliche Niedersachsen ein be-
vorzugter Tummelplatz für Raubgrä-

Fast könnte man sagen: Die Römer 
„rücken uns auf die Pelle“. War es 
zunächst nur die berühmte Varus-
Schlacht, die Hermann, anders als 
bisher geglaubt, tatsächlich im Land-
kreis Osnabrück gewonnen hat, über 
die wir zu Beginn der 90er Jahre des 
letzten Jahrhunderts vielfältig berich-
tet haben,1 so hatten wir erst Ende 
letzten Jahres erneut Veranlassung, 
auf die Römerzeit näher einzugehen. 
„Ein Hauch von Süden“ hatte Dr.  
Babette Ludowici vom Niedersächsi-
schen Landesmuseum Hannover 
einen von ihr verfassten Beitrag über-
schrieben, der sich beschäftigte mit 
archäologischer Forschung zur Römi-
schen Kaiserzeit im Landkreis Soltau-
Fallingbostel.2

Nun ist es der Landkreis Northeim, 
der im Blickfeld steht – durch die Ent-
deckung eines römischen Schlachtfel-
des des dritten Jahrhunderts am Harz-
horn bei Kalefeld. Diesen Fundplatz 
wollen wir diesmal näher beleuchten, 
und wir stützen uns dabei insbeson-
dere auf Pressemitteilungen des Land-
kreises Northeim, die dieser, teils im 
engen Zusammenschluss mit dem 
Niedersächsischen Ministerium für 

überschrieben mit „Finanzielle Hil-
fen“ und geht ein auf Eltern-, Mutter-
schafts- und Kindergeld, die Über-
nahme von Kindergartenbeiträgen, 
auf Essenszuschüsse und Unterhalts-
vorschüsse, auf Wohngeld, Arbeitslo-
sengeld II sowie auf Sozialhilfe/
Grundsicherung. Und das abschlie-
ßende Kapitel „Hilfen für Zuwande-
rer“ stellt diese Beratungsangebote 
im Landkreis Grafschaft Bentheim 
dar, weist hin auf Arbeitskreise, Ge-
sprächsgruppen und Treffpunkte, auf 
spezielle Angebote für Mädchen und 
für Frauen und behandelt die Unter-
punkte Sprache und Bildung und Be-
ratungsangebote außerhalb des Land-
kreises.

sikalische Förderung und Ferienmaß-
nahmen. Alles im Zusammenhang mit 
Kindertagespflege und Kindertreffs, 
mit Loslösegruppen, mit Kindertages-
stätten und Kinderspielkreisen sowie 
Schulen und Angeboten für Kinder 
mit besonderem Förderbedarf finden 
die Eltern im vierten Kapitel „Betreu-
ung/Schulen“. Das Folgekapitel geht 
ein auf „Angebote für Eltern“: Hier 
werden behandelt Treffpunkte für Al-
leinerziehende, Beratungsstellen für 
Eltern, Kinder und Jugendliche sowie 
sonstige Beratungsangebote, die Er-
ziehungshilfen des Kreisjugendamtes, 
Vaterschaftsfeststellungen und Kin-
desunterhalt. 

Wie sagt der Volksmund? „Ohne 
Moos nix los“. Kapitel 6 ist daher 

Roms vergessener Feldzug
Entdeckung eines römischen Schlachtfeldes  
am Harzhorn bei Kalefeld, Landkreis Northeim

1 �Vgl. NLT-Information 6/1990, S. 26 f., Heft 4/2002, 
S. 61–63 sowie NLT-Information 2006, S. 114/115, 
um nur drei dieser Texte über die Hermanns‑/Va-
rus-Schlacht in Kalkriese im Landkreis Osnabrück 
zu nennen.

2 �Vgl. NLT-Information 2008, S. 257 f. 
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nen eingesetzt. Daher kann vorausge-
setzt werden, dass im militärischen 
Sinn römisch geführte Truppen an 
dem Gefecht beteiligt waren.

Unsicher bleiben Größe und Auftrag 
der römischen Verbände. Da sie Torsi-
onsgeschütze und Wagen mitführten, 
wird es sich um keine kleine Einheit 
gehandelt haben. Ob ihr Auftrag aber 
ein rein militärischer war oder ob es 
sich möglicherweise um eine bewaff-
nete Gesandtschaft oder Expedition 
handelte, muss vorerst offen bleiben.

Weiterhin handelt es sich nach den 
bisherigen Beobachtungen um den 

reitungsstadium. Die weitere Ausein-
andersetzung damit wird mit Sicher-
heit zu zusätzlichen Erkenntnissen 
und zu Korrekturen an den vorherge-
henden führen. Jeden Tag kann durch 
einen glücklichen Neufund eine kom-
plette Revision der bisherigen Mo-
delle herbeigeführt werden.

Das sehr umfangreiche Fundmaterial 
belegt zunächst unstrittig eine starke 
römische Militärpräsenz. Allerdings 
befand sich die klassische Struktur 
der römischen Armee im 3. Jh. schon 
in weitgehender Auflösung; in ihr 
dienten vorwiegend Söldner aus den 

Hauptfundkonzentrationen vor, die 
auf ein sehr heftiges Aufeinandertref-
fen der Gegner deuten. In anderen 
Bereichen des insgesamt ca. 1,5 km 
breiten Fundgebietes sind die Ergeb-
nisse weniger eindeutig: Entweder 
war das Kampfgeschehen hier weni-
ger heftig oder diese Bereiche sind 
nach der Schlacht geplündert wor-
den. Denkbar ist auch eine Überlage-
rung durch abgerutschtes Hangmate-
rial.

Rätselhaft bleibt, warum die Germa-
nen nicht die Gelegenheit nutzten, 
das verlassene Schlachtfeld systema-
tisch zu plündern. Zertrümmerte 
Wagen, hunderte aus dem Boden ra-
gende Geschosse und verlorene Aus-
rüstungsteile müssen noch jahrelang 
sichtbar gewesen sein, bevor der 
Wald sie unter sich bedeckte. Mögli-
cherweise war das Gelände zumin-
dest teilweise tabuisiert und niemand 
wagte, es zu betreten. 

Die Datierung

Nachdem die Archäologen zunächst 
von einer Datierung in augusteische 
Zeit, also in die Dekaden um Christi 
Geburt, ausgegangen waren, wurde 
mit der Auffindung weiterer Funde 
klar, dass sich das Ereignis ca. 200 
Jahre nach der Varusschlacht ab-
spielte. Die bislang sichersten Datie-
rungshinweise sind eine sehr abge-
griffene Münze des Kaiser Commo-
dus, der von 180 bis 192 n. Chr. re-
gierte, und ein Messerfutteral, das 
nicht vor dem ausgehenden 2. Jahr-
hundert nach Christus entstanden 
sein kann. Das gesamte Waffenspek-
trum stützt diesen zeitlichen Ansatz. 
Damit ist das Gefecht nach bisheri-
gem Kenntnisstand in ein Zeitfenster 
vom ausgehenden 2. bis zur Mitte des 
3. Jahrhunderts einzuordnen. 

Lassen sich die Ereignisse rekonstru-
ieren?

Ein konkretes Ereignis anhand ar-
chäologischer Befunde zu rekonstru-
ieren, ist fast immer problematisch. 
Dies gilt ganz besonders für den un-
gewöhnlichen Fall, dass es sich um 
ein Ereignis handelt, für das es so gut 
wie keine historische Überlieferung 
gibt. Anhand archäologischer Beob-
achtungen lassen sich nur Modelle 
entwickeln, die immer wieder neu ge-
prüft werden müssen.

Zudem befindet sich die Erforschung 
des Schlachtfeldes am Harzhorn wis-
senschaftlich gesehen noch im Vorbe-

Provinzen und den Randbereichen 
des Imperiums. Andererseits verwen-
deten auch die Germanen in dieser 
Zeit Waffen aus römischer Produk-
tion. Es ist daher anhand der Waffen 
kaum möglich zu entscheiden, ob sie 
von einem Römer oder einem Germa-
nen geführt wurden. Vom Harzhorn 
liegen allerdings eindeutige Spuren 
römischer Militärtaktik vor: So wur-
den die dort gefundenen Pfeile nach 
bisherigem Kenntnisstand kaum, die 
indirekt durch die massiven Katapult-
projektile fassbaren Torsionsge-
schütze (mit mechanischen Spannvor-
richtungen versehene große Pfeilge-
schütze) überhaupt nicht von Germa-

Die Fundstellen 
sind mit farbigen 
Tennisbällen mar-
kiert (Foto: Dirk 
Niemeyer, Land-
kreis Northeim)

Schauplatz eines offenen Feldge-
fechts. Ob darüber hinaus Befestigun-
gen oder Verhaue errichtet wurden, 
wird erst durch zukünftige Grabun-
gen überprüft werden können. Die 
bisherigen Beobachtungen machen 
folgende Arbeitshypothese wahr-
scheinlich: Römische Truppen auf 
dem Rückmarsch aus dem Norden 
fanden den nach Süden führenden 
Pass versperrt und erkämpften sich 
dann ihren Weg unter massivem Waf-
feneinsatz über den Höhenzug. Of-
fenbar blieben die römischen Trup-
pen bei diesem Gefecht aufgrund 
ihrer überlegenden Militärtechnik er-
folgreich, mussten aber wegen anhal-
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scher Sprache. Und im April dieses 
Jahres hatten der Landkreis Northeim 
und das Niedersächsische Landesamt 
für Denkmalpflege (NLD) zu einer 
Pressekonferenz eingeladen, um Be-
richte über das antike Schlachtfeld 
Harzhorn zu präsentieren. Man traf 
sich vor Ort, in Kalefeld, am 17. April 
2009, und nach der Begrüßung durch 
den Repräsentanten des Landkreises 
Northeim, Landrat Michael Wick-
mann, und des örtlichen Bürgermeis-
ters hatte ein Expertenteam das Wort, 
das erstmals Entdeckung, Schauplatz, 
Datierung, Bedeutung und Rekon-
struktionsmöglichkeiten publiziert 
hatte und dem auch wir im Wesentli-
chen den vorstehenden Bericht ver-
danken. Die Vorstellung der aktuel-
len Funde und der neuen Forschungs-
ergebnisse oblag Landesarchäologen 
Dr. Henning Haßmann und Bezirksar-
chäologen Dr. Michael Geschwinde, 
beide vom NLD, Dr. Petra Lönne, der 
Kreisarchäologin des Landkreises 
Northeim, Prof. Dr. Michael Meyer 
von der Freien Universität Berlin, Pri-
vatdozent Dr. Günther Moosbauer 
von der Universität Osnabrück sowie 
Dr. Frank Berger vom Historischen 
Museum, Frankfurt/Main. Zu diesem 
Team ist anzumerken, dass in dem 
vom Niedersächsischen Ministerium 
für Wissenschaft und Kultur geförder-
ten Forschungsprojekt die Universität 
Osnabrück und die Freie Universität 
Berlin ebenso Kooperationspartner 
sind wie das Niedersächsische Institut 
für historische Küstenforschung. 

Im Anschluss an die Pressekonferenz 
bestand Gelegenheit zur Besichtigung 
des Schlachtfeldes, was am Abend 
des schon erwähnten 17. April dieses 
Jahres denn auch mit durchaus ver-
gleichbarem Programmablauf für in-
teressierte Bürger wiederholt worden 
ist. Auch die Einbettung der Berichte 
zur „Denkmalpflege in Niedersach-
sen“ ist zurückzuführen auf die seit 
Spätsommer 2008 laufenden Untersu-
chungen zu diesem lange geheim ge-
haltenen Schauplatz eines Gefechts 
zwischen Germanen und Römern im 
dritten Jahrhundert, denn im Heft 
1/09 dieser Reihe wird ausführlich 
über die Erforschung dieses als „ar-
chäologische Sensation“ bewerteten 
antiken Schlachtfeldes berichtet. 

Landrat Wickmann und Kreisarchäo-
login Dr. Lönne hatten schon früher 
diese Gelegenheit genutzt, der Öf-
fentlichkeit wichtige Fundstücke zu 
präsentieren. Mit den vorgestellten 
Forschungsergebnissen und neuen 
Funden vom Schlachtfeld Harzhorn 

rand ist dieses Bild zu revidieren. Hier 
ist ein größerer römischer Kampfver-
band, ähnlich wie für den des Maxi-
minus Thrax beschrieben, zum ersten 
Mal überhaupt für das 3. Jahrhundert 
n. Chr. mitten im Barbaricum nachge-
wiesen.

Auf den Tross deuten Teile von 
Wagen, wie Achsnägel, Radnaben 
und Anschirrungszubehör, aber auch 
Bruchstücke von Sklavenfesseln oder 
Zeltheringe hin. Die Fundverteilungs-
muster von Sandalennägeln ermögli-
chen es, den Weg des römischen Hee-
res über den Pass nach Süden nach-
zuvollziehen. Die Einschläge römi-
scher Geschossspitzen zeigen die ger-
manischen Stellungen an.

Der Fundplatz wird zu neuen, weit-
reichenden archäologischen und his-
torischen Überlegungen führen. Ei-
nige Schriftquellen werden neu zu 
bewerten sein. Ein methodischer Ver-
gleich des Gefechtsplatzes am Harz 
mit Kalkriese, bei beiden handelt es 
sich um Defileegefechte, lässt vermut-
lich weiterführende Schlüsse auf die 
Vorgänge vor Ort zu, so das beide 
Fundplätze als Schlüssel für die Re-
konstruktion der Ereignisse im Be-
reich des jeweils anderen dienen kön-
nen.  Diese komplexen Erkenntnis-
möglichkeiten unterstreichen die au-
ßerordentliche wissenschaftliche Be-
deutung des neu entdeckten Ge- 
fechtsfeldes.

Die Neuentdeckung belegt ein dra-
matisches Ereignis im Rahmen der 
Beziehungen zwischen Germanen 
und Römern, durch das viele seit lan-
gem bekannte archäologische Phäno-
mene wie der auffallende römische 
Importstrom in die Germania magna 
um 200 n. Chr. oder das Auftreten von 
römischen Waffen auf Opferplätzen 
dieser Zeit in neuem Licht erschei-
nen. Dass es der Archäologie damit 
gelungen ist, ein historisches Ereignis 
zu greifen, das in den vermeintlich 
verlässlichen historischen Quellen of-
fenbar keinen Niederschlag gefunden 
hat, lässt den Neufund zu einer spek-
takulären Entdeckung werden, die 
überkommene Geschichtsbilder ins 
Wanken bringt und viel Stoff für zu-
künftige historische und archäologi-
sche Diskussionen liefert.

  
S  S  S

Das vorstehend Geschilderte ist im 
Wesentlichen Ende letzten Jahres an 
die Öffentlichkeit gebracht worden: 
Nicht nur in deutscher, auch in engli-

tender Bedrohung Richtung Leinetal 
abrücken.

Ein Jahrhundertfund?

Mit diesem Neufund eines antiken 
Schlachtfeldes ist in Niedersachsen 
ein weiterer wichtiger Fundplatz zur 
Frage des Mit-, Neben- und Gegen-
einanders von Römern und Germa-
nen lokalisiert. Das Römerlager in  
Hedemünden an der Werra markiert 
den Beginn des römischen Zugriffs 
auf die Germania magna kurz vor 
Christi Geburt, mit dem Fundort  
Kalkriese verbindet sich die Nieder-
lage der römischen Militärmacht im 
Jahre 9 n. Chr., die sich nach den  
Rachefeldzügen der Jahre 15/16 nach 
Christus endgültig aus diesem Teil 
Germaniens zurückzieht. In der Folge 
konsolidierte sich die nördliche Au-
ßengrenze des römischen Reiches am 
Rhein. Vor allem mit diplomatischen 
Mitteln wirkte Rom weiterhin auf die 
rechtsrheinischen Gebiete ein.

Im 3. Jahrhundert veränderten sich 
die Verhältnisse massiv. Germanen 
drängten in großen Gefolgschaften 
nach Süden über den Obergerma-
nisch-Raetischen Limes, die Grenze 
zwischen Donau und Rhein, und nach 
Westen über den Rhein, um von den 
wirtschaftlich blühenden römischen 
Gebieten zu profitieren. Gegen Ende 
des 2. Jahrhunderts kam es zu den 
ersten großen Kriegen, die durch 
Wanderungsprozesse nach Süden 
ausgelöst worden waren, den Ausein-
andersetzungen mit den Markoman-
nen an der mittleren Donau, welche 
die Kräfte Roms und den Kaisers Marc 
Aurel selbst lange banden. 213 n. Chr. 
fielen zum ersten Mal die Alaman-
nen, ein neu entstandener Verband 
unterschiedlicher germanischer Ge-
folgschaften in Obergermanien und 
Raetien, d. h. im heutigen Hessen, 
Baden-Württemberg und Bayern ein. 
233 verheerten die Alamannen wie-
derum die blühenden Grenzgebiete. 
Maximinus Thrax führte deshalb im 
Jahr 235 n. Chr. sein zum Teil aus ori-
entalischen Einheiten bestehendes 
Heer weit nach Germanien hinein, 
um – wie bei Herodian und in der 
Historia Augusta überliefert – im Zuge 
der „Schlacht im Moor“ einen großen 
Sieg zu erringen. In der historischen 
Forschung wurde dieses Ereignis 
gerne in die Nähe der römischen Au-
ßengrenzen verlagert, da ein Vordrin-
gen viele hundert Kilometer weit ins 
Barbaricum unwahrscheinlich er-
schien. Mit dem Neufund vom Harz-
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im Dienst der sächsischen Kurfürsten, 
unternahm in deren Auftrag ausge-
dehnte Reisen und war eingebunden 
in die Verhandlungen und Auseinan-
dersetzungen der im sogenannten 
Schmalkaldischen Bund zusammen-
geschlossenen protestantischen Fürs-
ten. Zusammen mit seinem älteren 
Bruder, Herzog Ernst („dem Beken-
ner“), hatte Franz 1529 auf dem 
Reichstag in Speyer die Protestnote 
der lutherischen Fürsten mit unter-
zeichnen lassen – und gehörte somit 
zu den Namensgebern des Protestan-
tismus. 

1536 ließ er sich von Ernst in die Re-
gierung des damaligen Fürstentums 
Celle-Lüneburg einbinden, drängte 
aber schon bald auf eine Landestei-
lung, die dann drei Jahre später voll-

den Worten des Museumsleiters,  
Jürgen Conrad – „ein hinreichender 
Grund, in seiner ehemaligen Residenz 
eine Sonderausstellung zu präsentie-
ren, die den Versuch unternimmt, den 
historischen Spuren eines Fürsten zu 

Sie waren noch nicht dort? Na, dann 
wird es aber Zeit! Denn die Ausstel-
lung „Franz von Gifhorn – Auf den 
Spuren eines Reformationsfürsten“ 
im Historischen Museum Schloss  
Gifhorn, die dort bereits seit dem  
24. November des Vorjahres gezeigt 
wird, hat ihre Pforten nur noch bis 
zum 26. Juli 2009 geöffnet – danach 
sind die von Museen und Archiven 
aus ganz Deutschland als Leihgaben 
zur Verfügung gestellten bedeuten-
den Exponate der Öffentlichkeit nicht 
mehr zugänglich. Jedenfalls nicht 
mehr in ihrer Gesamtheit, wenngleich 
Teile dieser Sonderausstellung nach 
deren Ende in die ständigen Ausstel-
lungen des Historischen Museums 
Schloss Gifhorn integriert werden sol-
len. 

Herzog Franz von Braunschweig und 
Lüneburg, der am 23. November 1508 
geboren wurde, residierte von 1539 
bis zu seinem Tode im Jahre 1549 in 
Gifhorn. Die Ausstellung aus Anlass 
der 500. Wiederkehr seines Geburts-
tages versucht, seinen Spuren zu fol-
gen, seinen Lebensweg nachzuzeich-
nen sowie sein Wirken als Mitglied 
der reformatorischen Bewegung in 
der ersten Hälfte des 16. Jahrhun-
derts zu würdigen. Herzog Franz 
hatte diesem neuen Glauben bereits 
während seiner Regierungszeit in Gif-
horn ein Denkmal gesetzt: durch den 
Bau einer 1547 vollendeten Schloss-
kapelle, bei der es sich um den ältes-
ten protestantischen Sakralbau in 
Norddeutschland handelt. 

Das ist ein zweiter Anlass zu dieser 
Ausstellung: Sie erfolgt nämlich zum 
Abschluss umfangreicher Restaurie-
rungsarbeiten des Kapelleninnen-
raums, dessen ursprüngliche farbliche 
Gestaltung zum großen Teil ermittelt 
und wieder hergestellt werden 
konnte. Und dies eben recht pünkt-
lich zum (dürfen wir’s so formulieren) 
500. Geburtstag des Herzogs. Dieses 
Datum erschien den Initiatoren – mit 

gegenstände, belegen dies eindrucks-
voll. Nach dem Abschluss der Sondie-
rungsgrabung soll nun im Sommer 
dieses Jahres eine groß angelegte ar-
chäologische Flächengrabung erfol-
gen. 

offenbart der Landkreis Northeim den 
Schauplatz eines antiken Ereignisses 
von weit überregionalem Rang. Nun-
mehr etwa 800 Fundstücke überwie-
gend der Legionäre, wie Waffen-
funde, Wagenteile und Ausrüstungs-

Franz von Gifhorn
Das historische Museum des Landkreises Gifhorn  
auf den Spuren eines Reformationsfürsten

folgen, der in einer Zeit des Umbruchs 
gelebt und viele Jahre seines Lebens 
der reformatorischen Bewegung ge-
dient hat“.

Der jüngste Sohn des Celler Herzogs 
Heinrich, genannt der Mittlere, stand 
nach seiner Ausbildung in Wittenberg 

zogen wurde. Als Abfindung erhielt 
Franz ein Herzogtum, dessen Ausdeh-
nung in etwa der des heutigen Land-
kreises Gifhorn entsprach. Da er nach 
seinem Tode keinen männlichen 
Erben hinterließ, fiel die Gifhorner 
Herrschaft an das Celler Stammhaus 
zurück. 
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wer sich über die zahlreichen, infor-
mativen und zugleich unterhaltsamen 
Begleitveranstaltungen und muse-
umspädagogischen Angebote unter-
richten möchte, den unterrichtet der 
Internet-Auftritt des Museums (www.
museen-gifhorn.de). 

Sie wollen nun ins Museum eilen, 
liebe Leser? Recht so: Das Museum ist 
geöffnet dienstags bis freitags vom 14 
bis 17 Uhr, an Samstagen, Sonntagen 
und Feiertagen von 11 bis 17 Uhr; 
Gruppen können es nach Vereinba-
rung besuchen. Die Adresse: Schloss-
platz 1, 38518 Gifhorn. Und sollten 
noch Fragen bestehen: Telefonisch ist 
das Museum unter 0 53 71/8 24-22 
bzw. -25 zu erreichen.

„Die Seele nährt sich an dem, was sie 
erfreut.“

(Gerhard Blume, den heiligen Augustinus zitierend)

Schriftleitung und Redaktion sind sich 
(noch) ein wenig unsicher, ob sie be-
reits einen Trend aufgespürt haben. 
Einen Trend, der sich, zugegebener-
maßen, aber wohl noch ein wenig 
verstärken und verstetigen müsste, 
bevor er so genannt werden kann. 
Immerhin ist aber festzustellen: Es 
gibt einen weiteren früheren Verwal-
tungschef der niedersächsischen 
Landkreisebene, der, von seinem 
Hauptamt entpflichtet, „zur Feder 
greift“ (um diese schöne – heutzu-
tage, im Zeitalter von PC und Laptop, 
leicht überkommene – Sprachfigur zu 
gebrauchen). 

Zum Autor. Gerhard Blume, Jahrgang 
1935, trat nach der Großen juristi-
schen Staatsprüfung in den Dienst 
des Landes Niedersachsen. Er war 
von 1964 bis 1967 bei der Bezirksre-
gierung Lüneburg tätig und während 
dieser Zeit für ein Jahr zum Landkreis 
Lüchow-Dannenberg1 abgeordnet. 
Danach war er, bis 1970, im Nieder-
sächsischen Innenministerium u. a. 
mit Fragen der Verwaltungs- und Ge-

bietsreform, des Samtgemeinde- und 
Zweckverbandsrechts sowie des kom-
munalen Finanzausgleichs befasst. 

Dann begann seine kommunale Zeit: 
1970 wurde er zum Landkreis Bre-
mervörde versetzt und dort zum All-
gemeinen Vertreter des Oberkreisdi-
rektors bestellt. Diese Funktion wurde 
ihm 1977 auch in dem im Zuge der 
Kreisreform neugebildeten Landkreis 
Rotenburg übertragen. 1984 erfolgte 
seine Wahl zum Oberkreisdirektor 
des Landkreises Rotenburg (Wümme), 
1996 die Wiederwahl. Mit Vollendung 
des 65. Lebensjahres trat er Anfang 
2000 in den Ruhestand. Gerhard 
Blume war aufs Engste auch mit den 
Geschicken des Niedersächsischen 
Landkreistages verbunden; die Land-
kreisversammlung wählte ihn im Jahr 
1992 in den Verbandsvorstand und 
zugleich zum Stellvertreter des NLT-
Vorsitzenden. 

Die Buchveröffentlichung, die es hier 
anzuzeigen gilt, hat Gerhard Blume 
im Eigenverlag herausgegeben. Ihr 
Titel: „Zwischen Hof Freitag und Kö-
nigshof“. Es handelt sich um eine 
Werk, das illustriert ist mit Fotos und 
Skizzen des Verfassers und 168 Sei-
ten umfasst, die einiges aus Blumes 
Bremervörder und Rotenburger Jah-
ren festhalten, das er, eigenem Be-
kunden nach, „als erfreulich in Erin-
nerung“ hat. Wer das von sich sagen 
kann, der kann, so jedenfalls schätzen 

perte für protestantischen Kirchen-
bau, analysiert in seinem Beitrag das 
Raumprogramm der Gifhorner 
Schlosskapelle. Und Diplom-Restau-
ratorin Kerstin Klein (Niedersächsi-
sches Landesamt für Denkmalpflege) 
geht in ihrem Beitrag nach einer Zu-
sammenfassung früherer Untersu-
chungsbefunde vor allem ein auf die 
auch noch während des Restaurie-
rungsprozesses gewonnenen span-
nenden neuen Erkenntnisse und ihrer 
Umsetzung. Ein einleitendes Wort 
(wir haben ihn bereits genannt) hat 
Museumsleiter Jürgen Conrad der 
Publikation hinzugefügt, die zu dem 
recht erschwinglichen Preis von 7,80 
Euro im Historischen Museum Schloss 
Gifhorn erworben werden kann. Und 

Mit dem Ausbau des Gifhorner 
Schlosses zu einer standesgemäßen 
Residenz hat Herzog Franz ein be-
merkenswertes architekturhistori-
sches Erbe hinterlassen, zu der insbe-
sondere die auch in religionsge-
schichtlicher Hinsicht bedeutsame 
Schlosskapelle zu zählen ist. Seiner-
zeit war sie der erste Sakralbau in 
Norddeutschland, der eigens für den 
evangelischen Gottesdienst errichtet 
worden ist. Die Kapelle besitzt inner-
halb des gesamten Schlosskomplexes 
eine dominierende Stellung, da sie 
nicht etwa unauffällig in die Gesamt-
anlage integriert ist, sondern sich als 
eigenständiger und beherrschender 
Baukörper zwischen zwei Schlossflü-
geln erhebt. 

Themen der Ausstellung sind neben 
dem wiedereröffneten Zugang nach 
umfassender Restaurierung und der 
Rekonstruktion der ursprünglichen 
Farbgebung, die eine Raumeindruck 
entstehen lässt, wie ihn wohl auch die 
ersten Nutzer dieses Sakralraumes 
seinerzeit gehabt haben müssen, des 
Herzogs Vorliebe für ritterliche Tur-
niere, die Hofhaltung in seiner Gif-
horner Residenz, sein Verantwor-
tungsbewusstsein für ein eigenes Her-
zogtum sowie in persönlicher Hinsicht 
die kurze Ehe mit Klara von Lauen-
burg, der Mutter seiner beiden Töch-
ter. 

Als Begleitpublikation zur gleichna-
migen Sonderausstellung ist ein neuer 
Band der in lockerer Folge erschei-
nenden Schriftenreihe des Histori-
schen Museums Schloss Gifhorn ent-
standen, der sehr wohl aber auch als 
eigenständige Veröffentlichung ge-
würdigt werden kann – und sollte –, 
die sich unter verschiedenen Blick-
winkeln mit dem Leben und dem Wir-
ken des Gifhorner Herzogs auseinan-
dersetzt. Diese 68 Seiten umfassende 
Publikation mit zahlreichen farbigen 
Abbildungen hat drei Autoren. Dr. 
Brigitte Streich, Leiterin des Stadtar-
chivs der hessischen Landeshaupt-
stadt Wiesbaden (und vormalige 
Stadtarchivarin von Celle), zeichnet 
vor dem Hintergrund der politischen 
und gesellschaftlichen Verhältnisse 
des ausgehenden Mittelalters und der 
beginnenden Neuzeit das Leben von 
Franz nach und geht dabei insbeson-
dere ein auf seine familiären Bindun-
gen, seine dynastische Stellung, sein 
Engagement als Mitglied des Schmal-
kaldischen Bundes sowie sein Wirken 
im Herzogtum Gifhorn und in seiner 
Residenz. Der Kunsthistoriker Dr. 
Reinhold Wex, Braunschweig, ein Ex-

Kommunales, Geschichtliches und Jagdliches 
aus dem Landkreis Rotenburg (Wümme)
Buchveröffentlichung von Oberkreisdirektor a. D. Gerhard Blume

1 �Wunder über Wunder? Oder wirken hier Kräfte, die 
wir nicht mit normalem Maßstab fassen können? 
Der erste ehemalige Verwaltungschef, der uns als 
Autor begegnete, war ebendort Oberkreisdirektor 
(vgl. die Buchbesprechung in NLT-Information 
2008, Seite 200). 
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Wümme. Per Telefon bzw. Telefax:  
0 42 61/8 43 11. Blume hat uns versi-
chert, Porto und Versandspesen selbst 
zu tragen.

Vorangestellt hat der Autor dem Buch 
den von uns eingangs wiedergegebe-
nen Aphorismus „Die Seele nährt sich 
an dem, was sie erfreut.“ Diese Mei-
nung, die der heilige Augustinus vor 
rund 1 400 Jahren formuliert habe, die 
habe ihm den Anstoß gegeben, „zur 
Feder zu greifen. Sie ist eine Ermun-
terung, Erfreuliches bewusst zu erle-
ben – und sich des Erlebten dankbar 
zu erinnern.“ Dürfen wir, rein rheto-
risch, fragen: Gibt’s bessere Gründe 
für einen Rückblick in Schriftform? 
Der Autor bittet aber auch darum: 
„Lassen Sie meine Aussagen ein per-
sönliches regionales Zeitzeugnis sein 
für einige der glücklichsten Jahr-
zehnte, die Deutsche seit Jahrhunder-
ten erleben durften …“

gern, in wörtlichem Zitat wiederge-
ben. Das verkneifen wir uns aber. 
Denn wer ein so hübsches Büchlein 
im Eigenverlag – und also mit großer 
Eigeninitiative – auf den Markt bringt, 
der hat es auch verdient, daraus den 
ihm zukommenden pekuniären Bei-
trag zu erlösen. Der Autor gibt das 
Buch für 20 Euro jedem ab, der es bei 
ihm bestellt. Wer es bestellen möchte, 
der wende sich an Gerhard Blume, 
Wiesenstraße 22, 27356 Rotenburg/

senheit geraten würde, will ich an-
sprechen, und im Zusammenhang 
damit auch einige Ausflüge in die 
Heimatgeschichte unternehmen … Es 
mag niemanden wundern, dass meine 
Rückschau immer wieder auch jagdli-
che Erlebnisse wachruft …“ Nein, so 
wird wohl ein jeder ausrufen, der 
Blume aus früherer Zeit kennt: Das 
wundert keinen! 

„Jagdliches“, so ist denn auch der ge-
samte zweite Teil dieses Werkes über-

schrieben, in stringent analytisch-lo-
gischer Struktur nach den römischen 
Ziffern I. bis III. gegliedert (oder han-
delt es sich hier um profane Rest-
strukturen von Bürokratismus?) mit 
den Kapiteln „Allgemeines“, „Scha-
lenwild“ und „Jagdfreunde“. Im ers-
ten Teil behandelt Blume „Kommuna-
les/Geschichtliches“ – letztlich also: 
Kommunalgeschichtliches –; auch hier 
haben wir eine exakte Gliederung in 
vier römische Ziffern: „Hof Freitag – 
Königshof“, „Landkreis Rotenburg 
(Wümme)“, „Kreistagsabgeordnete/
Bürgermeister“ sowie „Gemeinden“. 

Natürlich könnten wir jetzt das eine 
oder andere Schmankerl aus diesem 
Buch, den Appetit des Lesers zu stei-

wir es ein, auf ein durchaus erlebnis-
reiches und zufriedenstellendes Leben 
zurückblicken. Wir sind mit Blume 
ganz offenkundig einer Meinung, 
denn er führt in seinem Vorwort aus, 
dass diese erfreulichen Erinnerungen 
dazu beigetragen hätten, „dass ich 
mit meinem Leben zufrieden war und 
bin“. Sehr sympathisch, wie wir fin-
den, auch die nächste Anmerkung 
Blumes: den stabilen Part seiner Fa-
milie daran, den werde er für sich be-
halten; berufliche Erfolge, Verbands- 
und ehrenamtliche Engagements 
seien ohnehin dokumentiert. Wört-
lich: „Nur Einiges, was keinen Ein-
gang in die Akten fand und – obwohl 
zeitspezifisch interessant – in Verges-

Symposium „Schäd-
lingsbekämpfung“ im 
Landkreis Vechta

Auch in diesem Jahr hat der Land-
kreis Vechta, gemeinsam mit dem 
Niedersächsischen Landesamt für 
Verbraucherschutz und Lebensmittel-
sicherheit (LAVES), wieder ein Schäd-
lingsbekämpfungssymposium veran-
staltet und dazu auf den 23. April 
2009 ins Kreishaus nach Vechta ein-
geladen. Es war das nunmehr dritte 
Symposium dieser Art, das diesmal 
unter dem Motto „Schädlingsbekämp-
fung als offensive Gesundheitsvor-
sorge“ stand. Die Veranstaltung 
knüpfte insoweit unmittelbar an ihre 
beiden Vorgänger an, in denen vor 
allem die Grundlagen der Schädlings-
bekämpfung sowie die Schädlingsbe-
kämpfung im Lebens- und Futtermit-
telbereich diskutiert worden sind. 

Die Initiatoren haben dazu knapp 200 
Repräsentanten aus allen Bereichen 
der Schädlingsbekämpfung „unter 
einen Hut bekommen“. Das von 
Landkreis und LAVES gemeinsam er-
stellte Programm war gerichtet so-
wohl an Mitarbeiter des öffentlichen 
Gesundheitsdienstes und des Veteri-
närwesens als auch an Schädlingsbe-
kämpfer und Schädlingsbekämp-
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von Industrie, Wissenschaftlern und 
Behörden erhoben worden sind. Sei-
tens des Niedersächsischen Landes-
gesundheitsamtes ist die Veranstal-
tung mit einer Darstellung der Auf-
gaben des öffentlichen Gesundheits-
dienstes bei der Bekämpfung von Er-
krankungen, die durch Tiere auf den 
Menschen übertragen werden kön-
nen, beschlossen worden. Und natür-
lich war Gelegenheit, über beste-
hende Fragen und über Erfahrungen 
in einen Meinungsaustausch zu tre-
ten. 

Gerade diesem Erfahrungsaustausch 
galt mit das Hauptaugenmerk der im 
Kreishaus des Landkreises Vechta Zu-
sammengekommenen; jedenfalls 
meint Dr. Roland Staudt vom Land-
kreis-Gesundheitsamt: „Der Aus-
tausch von Expertenmeinungen und 
Erfahrungsberichten erweitert den ei-
genen Horizont. Erst gegenseitiges 
persönliches Kennenlernen beseitigt 
Schranken, die die Sicht dorthin be-
hindern.“

fungsmittelhersteller sowie an sons-
tige Interessenten, deren Tätigkeit 
beispielsweise die Schädlingsbe-
kämpfung in der Qualitätssicherung 
eines Unternehmens betrifft. Dabei 
ist in verschiedenen Vorträgen das 
breite Feld des vorbeugenden Ge-
sundheitsschutzes angesprochen wor-
den. Dazu gehörte – um unseren Le-
sern thematische Beispiele zu nennen 
– zum einen die Analyse der „Wahr-
nehmung von Schädlingsbekämp-
fungsmaßnahmen in der Öffentlich-
keit“. Weiter spürte man der Frage 
nach, wann ein Schädling die 
menschliche Gesundheit gefährdet, 
und anhand der Bekämpfung der 
Roten Vogelmilbe und der Rattenbe-
kämpfung in der Kanalisation sind 
Gesundheitsvorsorge und Umsetzung 
der Biozidgesetzgebung dargelegt 
worden. Darüber hinaus sind die Teil-
nehmer mit den neuesten For-
schungsergebnissen über die Hanta-
virusverbreitung in Nagerpopulatio-
nen vertraut gemacht worden, die in 
Deutschland von einem Netzwerk 
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Personalien

Landrat Rüdiger Butte, Landkreis Ha-
meln-Pyrmont, vollendete am 17. Mai 
2009 sein 60. Lebensjahr. 

Oberkreisdirektor a. D. Heribert  
Seidel, der frühere Hauptverwal-
tungsbeamte des vormaligen Land-
kreises Blankenburg, ist am 25. Mai 
dieses Jahres 80 Jahre alt geworden. 
Ebenfalls auf 80 Lebensjahre konnte 
am 31. Mai dieses Jahres der ehema-
lige Landrat des Landkreises Olden-
burg Hermann Bokelmann zurückbli-
cken. Oberkreisdirektor a. D. Dr. 
Karsten Ebel, der frühere Verwal-
tungschef des Landkreises Stade, voll-
endete am 1. Juni 2009 sein 65. Le-
bensjahr. 

Der ehemalige Landrat des Landkrei-
ses Holzminden Reinhold Schultert ist 
am 8. Juni dieses Jahres 90 Jahre alt 
geworden. Am gleichen Tage, dem 8. 
Juni 2009, konnte Oberkreisdirektor 
a. D. Rainer Mawick, der frühere 
Hauptverwaltungsbeamte des Land-
kreises Verden, auf 70 Lebensjahre 
zurückblicken. 

ses Grafschaft Bentheim – Ehrenmit-
glied des Kreistages – Nonno de Vries 
konnte am 10. April 2009 seinen 75. 
Geburtstag feiern, und der ehemalige 
Landrat des Landkreises Helmstedt 
Rolf Reinemann konnte am 21. April 
dieses Jahres auf 70 Lebensjahre zu-
rückblicken. 

Der ehemalige Landrat des Landkrei-
ses Verden Dieter Dieckhoff ist am 
30. April dieses Jahres 80 Jahre alt 
geworden, Oberkreisdirektor a. D. 
Herbert Rausch, der frühere Haupt-
verwaltungsbeamte des Landkreises 
Cloppenburg, vollendete am 2. Mai 
2009 sein 70. Lebensjahr. Zwei wei-
tere ehemalige Verwaltungschefs nie-
dersächsischer Landkreise konnten 
im Verlaufe des Monats Mai ihren 75. 
Geburtstag feiern: Oberkreisdirektor 
a. D. Friedrich-Karl Böttcher, früher 
Landkreis Osterode am Harz, am 13. 
Mai,  und Oberkreisdirektor a. D. 
Herbert Droste, früher beim vormali-
gen Landkreis Hannover, am 17. Mai 
2009. 

Wie wir erst jetzt erfahren haben, ist 
Ehrenlandrat Dr. Wilhelm Martens, 
der frühere langjährige Landrat des 
Landkreises Lüneburg, am 31. De-
zember 2008 im Alter von 79 Jahren 
verstorben. Er war Träger des Ver-
dienstkreuzes 1. Klasse des Nieder-
sächsischen Verdienstordens. 

  
S  S  S

Oberkreisdirektor a. D. Jasper- 
Wilhelm Gottschalk, der frühere 
Hauptverwaltungsbeamte des Land-
kreises Osterholz, ist am 5. April die-
ses Jahre 100 Jahre alt geworden. Der 
Landkreis hatte aus diesem Anlass zu 
einem Empfang am Tage des Ge-
burtstages in die Cafeteria des Kreis-
hauses in Osterholz-Scharmbeck ein-
geladen. 

Am Tage darauf, dem 6. April 2009, 
vollendete der ehemalige Landrat des 
vormaligen Landkreises Hannover 
Eberhard Wicke sein 65. Lebensjahr. 
Der ehemalige Landrat des Landkrei-
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